
Mit  Selbstbezügen  durchwebt:
Frank  Castorf  ehrt  Molière
mit  einem  ausschweifenden
Abend am Schauspiel Köln
geschrieben von Werner Häußner | 25. Januar 2022

Katharine Sehnert und Bruno Cathomas in Frank Castorfs
„Molière“-Hommage  am  Schauspiel  Köln.  (Foto:  Thomas
Aurin)

Der schwere Mann hustet und droht sich zu übergeben. Heftig
schüttelt ihn der Anfall. Die schwarzen langen Perückenhaare
wirken verklebt, die Augen blutunterlaufen.

Ganz dicht hält die Kamera auf das Gesicht, zeigt den Schmerz,
die Spuren des Verfalls. Es tut weh, wenn sich das Würgen
laut, rauh und quälend lange aus der Kehle presst.
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Frank  Castorf  erspart  uns  in  seiner  neuen  Produktion  am
Schauspiel  Köln  nicht,  dem  tödlichen  Martyrium  des  Mannes
zuzusehen, dem er die fünfeinhalb Stunden im Depot 1 gewidmet
hat: Jean-Baptiste Poquelin, später unter dem Namen Molière
weltbekannt.  Bruno  Cathomas,  eine  Zeit  lang  im  Ensemble
Castorfs  an  der  Volksbühne,  spielt  sich  in  diesem  Moment
existenziellen Grauens, aber auch der fesselnden Poesie die
Seele aus dem Leib. Eine melodramatische Sterbeszene erspart
Castorf sich und uns. Molière, in königlichem Hermelin mit
blauem Samt, stürzt sich mit einem Beatmungsgerät in seinen
alten Citroën-Kastenwagen und braust davon. Von seinem Tod
wird nach Art der antiken Tragödie nur berichtet.

Castorfs Hommage gilt dem vor 400 Jahren am 14. oder 15.
Januar geborenen Dramatiker, der die Komödie auf eine bis
dahin kaum erreichte Höhe gehoben hat. Seine Stücke haben den
Anspruch, in der Deutung der menschlichen Existenz mit der
Tragödie  gleichzuziehen.  Es  war  nicht  zu  erwarten,  dass
Castorf ein Biopic auf die Bühne bringen würde – oder eine
erzählende  Handlung  wie  in  Michail  Bulgakows  Molière-
Schauspiel „Die Kabale der Scheinheiligen“, das Castorf 2016
an der Volksbühne selbst inszeniert hatte. Sondern er erfüllt
die Erwartungen seiner Fans und entwirft ein riesiges Panorama
von Molière-Texten, assoziativen Kommentaren, bildgewaltigen
Auftritten,  exzessivem  Spiel.  Und  das  alles  immer  wieder
unterbrochen und verbunden durch die großartige Musikauswahl
von William Minke.

Castorf provoziert spannungsvolle Langeweile, gelassene Dichte
und atemlose Intensität. Er spielt mit Zitaten, Selbstzitaten,
manchmal beiläufigen, manchmal ironischen Verweisen auf eigene
Inszenierungen.  Und  das  alles  wäre  nur  halb  so  sinnlich
reizvoll,  gäbe  es  nicht  die  Kostüme  von  Adriana  Braga
Peretzki: showverliebt schillernde Stoffe, laszive Schnitte,
betont  sexuell  konnotierte  Weiblichkeit  oder  verunklartes
Geschlecht. Dazu ein bisschen 17. Jahrhundert und viel, viel
Erfindungsgabe.



Die Imagination ist unerschöpflich

So  entsteht  ein  semiotischer  Tsunami,  gespeist  aus  der
ausschweifenden, unerschöpflichen Einbildungskraft des Frank
Castorf.  Das  Leben  Molières  selbst  wird  nur  rudimentär
thematisiert: Bei der Geburt des „bedeutenden Säuglings“ wirft
sich Bruno Cathomas in voller königlicher Gewandung auf die
Bühne,  begleitet  von  einem  greinenden  Chor  mit  „Mutter“
Katharine Sehnert als Koryphäe. Der gelbe Kleinlaster spielt
auf die wandernde Theatertruppe „L’illustre Théâtre“ an, das
Molière  mit  der  Schauspielerin  Madeleine  Béjart  gegründet
hatte. Davor reiht sich das Personal des Abends auf uns lässt
sich  erst  einmal  herunterputzen.  Text  nicht  gelernt,  Text
vergessen,  keine  Textbücher:  wiederkehrende  Motive  bei
Castorf, lustvoll vorgeführt. Und Cathomas ereifert sich als
Schauspieler-König mit unverkennbaren Anleihen an der Cholerik
eines Theaterprinzipals. Unwillkürlich denkt man an Castorf
selbst.

Zwischen lustvoller Gaukelei und poetischer Dichte: Das
Ensemble des Schauspiels Köln bleibt fünfeinhalb Stunden
in großer Form. (Foto: Thomas Aurin)



Der bestreitet den Hauptanteil des Abends mit Bruchstücken aus
Molière-Komödien;  der  rote  Faden  in  der  Reihung  und  die
Herkunft der Texte bleiben sein Geheimnis. „Der Bürger als
Edelmann“  taucht  auf,  auch  „Die  gelehrten  Frauen“.  Andere
Bausteine könnten aus „Der Geizige“ stammen. Und klingen nicht
auch  „Die  lächerlichen  Preziösen“  und  „Der  eingebildete
Kranke“ an, nach dessen vierter Vorstellung der historische
Molière, noch im Kostüm der Hauptrolle, gestorben ist?

Zitiert  –  nein,  eindrücklich  gelesen  –  wird  auch  Michail
Bulgakow, so der demütigende Brief an Stalin, in dem er zuerst
um eine Regieassistenz bittet und am Ende der „Sowjetmacht“
alle  Verfügungsgewalt  über  sich  einräumt.  Ein  von  Jeanne
Balibar  und  Justus  Maier  beklemmend  vorgetragenes
Zeitdokument. Sein Verweischarakter ist deutlich: Wie Molière
vom „Sonnenkönig“ abhängig war, der ihn vor Angriffen aus
Teilen des katholischen Klerus schützte, war auch Bulgakow der
unberechenbaren Gunst des Sowjetdiktators ausgeliefert.

Virtuos bespieltes Panorama

So  virtuos  wie  stets  die  Bühne  von  Aleksandar  Denic  –
Ausstatter u.a. von Castorfs Bayreuther „Ring“ – in ihrer
Breite auch bespielt wird: In den Monologen der Schauspieler,
in Momenten konzentrierter Intimität schafft es Castorf nicht
zuletzt dank der Lichteinfälle von Lothar Baumgarte, den Raum
genau auf die Szene zuzuschneiden. Auch Denic zitiert: Den
Thespiskarren mit einem kleinen Kulissentheater gab es schon
in Castorfs Münchner „Don Juan“ (2018), die Zimmerchen, die
sich  hinter  der  monumentalen  Fotowand  mit  vier
zeitungslesenden  Pariser  Bürgern  des  19.  Jahrhunderts
verstecken, erinnern an den „Baal“ von 2013. In einem davon
spielt sich ein „Klassiker“ der Castorfschen Formensprache ab:
eine  Badeszene  in  einem  raumfüllenden  Zuber,  mitsamt  den
nackten Leibern der Darsteller nur im Live-Video einsehbar und
Schauplatz einer aufgedrehten Kunstdebatte, in der dann sogar
der Primat der Fechtkunst eingefordert wird. Später sollte in
einer halb drögen, halb komischen Molière-Szene das Ausformen



der Vokale studiert werden.

Im Zentrum des Ensembles: Jeanne Balibar, hier mit Paul
Basonga. (Foto: Thomas Aurin)

„Molière“ ist – mit Gast Jeanne Balibar als unverkennbares
Kraftzentrum – ein Abend des Kölner Ensembles. Eine Reihe
junger Darsteller, die sich immer lockerer freispielen, im
Sprechen,  Schreien,  Deklamieren  mit  den  Worten  Emotionen
hinausschleudern, mit ihren kratzenden Kehlen genauso rotzig
wie die Szene, auf die ein „Arc de Triomphe“ als „Arsch mit
Ohren“  gerollt  wird.  Und  immer  authentisch,  sogar  große
Sprech-Kunst streifend: Alexander Angeletti und Paul Basonga,
Justus  Maier  in  Slip  und  weißen  Strümpfen  in  großartigem
Monolog, Lola Klamroth als hoch gewachsenes, blondes Pendant
zu Balibar. Das junge Ensemblemitglied Kei Muramato aus Japan,
zwischen Geschlechtern changierend, hat einen großen Auftritt,
wenn  er  sich  in  den  Butoh-Tanz  versenkt  und  minutenlang
japanisch rezitiert, während alte US-Filme über die Wirkung
eines Atombombenabwurfs laufen. Das sind dann die Momente, in
denen Castorf seine Assoziationsketten allzu arg strapaziert.



Ein Dämon, als Mensch verkleidet

Am  Ende  wird  berichtet,  warum  das  Grab  des  „Königs  der
dramatischen Kunst Frankreichs“ unauffindbar verschwunden ist,
während  Marek  Harloff  welke  Blätter  zusammenkehrt:  Ein
melancholisches Bild der Vergänglichkeit, das gleich wieder
ironisch-vielsagend konterkariert wird, wenn das Ensemble als
buntschillernde Schlange über die Bühne kriecht, ein Gaudiwurm
oder ein chinesischer Drache. „Ich bin ein Dämon, Fleisch
geworden und als Mensch verkleidet“ betitelt Castorf seinen
Molière-Abend. Es ist ein in die Ich-Form gebrachtes Zitat aus
einer zeitgenössischen Quelle über Molière, mit dem ihn seine
kirchlichen Gegner verdammt haben.

Dabei haben sie übersehen, dass sich der als „pietätloser
Libertin“  verschriene  Molière  mit  seinem  wohl  berühmtesten
Stück, dem „Tartuffe“, nicht gegen Glauben, Kirche oder Moral
gewandt hatte, sondern gegen ihren Missbrauch durch Machtgier,
falsche Frömmigkeit, religiöse Heuchelei und Gewalt im Gewand
vermeintlicher Wohltat. Castorf könnte – das ist problemlos
anzunehmen – den „Dämon“ genauso auf sich selbst beziehen wie
auf den großen Franzosen. Denn mit seinem Kölner Abend hat er
nicht allein Molière ein Denkmal gesetzt, sondern auch sich
selber und seiner mit Selbstbezügen durchwebten Kunst.

Weitere Vorstellungen: 28. Januar, 4., 6.,  Februar, 5. März.
Info: https://www.schauspiel.koeln/spielplan/a-z/moliere/

Die  tiefe  Wahrheit  der
Komödie: Vor 400 Jahren wurde
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der  Dramatiker  Jean-Baptiste
Molière geboren
geschrieben von Werner Häußner | 25. Januar 2022
Es ist sicher nicht übertrieben, Molières „Tartuffe“ als eine
der wichtigsten Komödien der Weltliteratur zu bezeichnen. Bei
ihrem Erscheinen 1664 erzeugte sie einen gewaltigen Skandal.
Ihr Autor wurde als Jean Baptiste Poquelin am 15. Januar vor
400 Jahren getauft*. In seiner Bedeutung als einer der großen
dramatischen Autoren der Literaturgeschichte ist er William
Shakespeare an die Seite zu stellen.

Jean  Baptiste  Molière
im Jahr 1664. Stich von
Charles  Courtry  nach
einem  heute  verlorenen
Gemälde  von  Michel
Corneille  d.  J.

„Le Tartuffe“ wird bis heute häufig aufgeführt. Die Geschichte
eines gerissenen Betrügers, der sich der Religion bedient, um
mit  vorgetäuschter  Frömmigkeit  und  demonstrativem
Glaubenseifer eine ganze Familie unter Kontrolle zu bringen,
ist nach wie vor aktuell. Denn Molière beleuchtet in seinen
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Figuren  die  Mechanismen  der  Manipulation.  Er  führt  die
psychologischen Ursachen vor, die Menschen dazu bringen, ihre
Einsichtsfähigkeit auszuschalten.

Der wohlhabende Herr Orgon und seine auf religiöse Perfektion
fixierte Mutter Madame Pernelle unterwerfen alles, was sie
erfahren  und  erleben,  einem  auf  Tartuffe  bezogenen
Erklärungsmuster.  Die  Menschen  in  ihrem  familiären  Umfeld
entlarven die Täuschung unschwer. Aber ihre Kritik führt dazu,
die eigene Anschauung noch hartnäckiger zu verteidigen und
sich  an  ihrer  Wahrheit  festzuklammern.  Das  Ende  ist  ein
menschliches  Desaster  und  der  Bankrott  der  bürgerlichen
Existenz. Ein Phänomen, das nur allzu bekannt wirkt. Doch in
der Realität gibt es, anders als bei Molière, keinen wissenden
König, dessen Eingreifen eine Katastrophe verhindern könnte.

Molières  „Tartuffe“,  eine  bissige  Abrechnung  mit  falscher
Frömmigkeit  und  religiöser  Heuchelei,  wird  im  Frankreich
Ludwigs XIV. als Angriff auf Glauben und Kirche missdeutet.
Die  Königinmutter  Anna  erwirkt,  ganz  im  Sinne  einer
katholischen  gegenreformatorischen  Geheimgesellschaft,  der
Compagnie du Saint-Sacrement, ein Aufführungsverbot. Molière
wird  verdammt  als  ein  „in  Fleisch  gehüllter,  als  Mensch
verkleideter Dämon“, als „pietätloser Libertin“. Fünf Jahre
kämpft er beim König, der ihm eigentlich gewogen ist, für sein
Stück, bis es endlich nach der Entmachtung des alten Hofstaats
1669 mit riesigem Erfolg öffentlich in Paris aufgeführt werden
kann.

Verblendung und Realitätsverlust

Dass  Tartuffe  erst  im  dritten  der  fünf  Akte  persönlich
auftritt, ist mehr als ein spannungsfördernder Theaterkniff,
den schon Goethe bewundert hat. Er gibt Molière den Freiraum,
die Unzulänglichkeiten der Charaktere zu entwickeln, die auf
ihre  eigenen  Gedankenkonstruktionen  und  Illusionen
hereinfallen. Er führt dem Zuschauer schmerzlich vor, wie sich
Menschen verrennen und von der Realität verabschieden.



Nicht nur in „Tartuffe“ überwindet Molière das possenhafte
Unterhaltungstheater  seiner  Zeit.  Seine  Komödien  haben  den
Anspruch, in der Deutung der menschlichen Existenz mit der
Tragödie  gleichzuziehen.  Molière  nimmt  charakterliche
Schwächen aufs Korn und kritisiert soziale Verhältnisse seiner
Zeit.  Ironie  und  karikierende  Verzeichnung  sollen  die
Zuschauer jedoch nicht nur lachen lassen, sondern dienen dazu,
den Blick in die menschliche Seele zu vertiefen.

Als Molière 1659 mit seiner Komödie „Der verliebte Arzt“ auf
Einladung  seines  Förderers  Herzog  Philippe  von  Orléans  in
Paris gastiert, gewinnt er das Wohlwollen des jungen Königs.
Davor  lagen  für  ihn  fast  zwei  Jahrzehnte  Theater  in  der
Provinz. Molière hatte als Zwanzigjähriger darauf verzichtet,
das  erfolgreiche  Geschäft  seines  Vaters,  eines  Tapissiers
(Raumausstatters)  zu  übernehmen,  und  gemeinsam  mit  seiner
langjährigen  Gefährtin  Madeleine  Béjart  eine  Theatertruppe
gegründet. Dieses Unternehmen geht nach zwei Jahren Bankrott
und Molière wandert in Schuldhaft.

Komödien für den König

In den folgenden 13 Jahren lernt er das Theater von Grund auf
kennen:  Er  leitet  eine  Theatertruppe,  betätigt  sich  als
Schauspieler  und  Autor.  Mit  „Die  lächerlichen  Preziösen“
karikiert er das exaltierte Verhalten von Pariser Mädchen, die
gerne  adelig  und  gebildet  wären,  und  erzielt  einen  viel
beachteten  Erfolg,  den  er  mit  „Die  Schule  der  Frauen“
fortsetzt. Wie der „Tartuffe“ ist dieses Stück über eine sich
selbst bewusst werdende junge Frau und ihr Recht auf Liebe
Anlass für eine heftige Kontroverse.

Für den König entwickelt Molière in Zusammenarbeit mit dem
Komponisten Jean-Baptiste Lully unterhaltsame Ballettkomödien,
bleibt aber auch dem Genre der Charakterkomödie treu. Bis
heute gespielt werden etwa „Der Geizige“, „Der Bürger als
Edelmann“  oder  „Der  eingebildete  Kranke“.  Die  Titelrolle
dieses  Stücks  über  naive  Medizingläubigkeit  und  unfähige



Quacksalber sollte am 17. Februar 1673 sein letzter Auftritt
auf dem Theater werden: Während der Vorstellung attackiert den
seit Jahren an Krankheiten laborierenden Molière ein schwerer
Hustenanfall. Mit Fieber und Schüttelfrost bringt man ihn nach
der Vorstellung nach Hause, wo er einen Blutsturz erleidet und
stirbt. Nur auf Drängen des Königs gewährt die Kirche ihrem
exkommunizierten Kritiker ein Begräbnis in aller Stille.

____________________________

* Geburtsdatum vermutlich einen Tag vor der Taufe, am 14.
Januar 1622.

____________________________

Von den über 30 Stücken Molières ist in seinem Geburtsjahr an
den  Theatern  in  der  Region  so  gut  wie  nichts  zu  finden.
Lediglich die Burghofbühne Dinslaken spielt den „Tartuffe“ 
(Premiere war am 10.01.2020) in drei Vorstellungen in Limburg,
Goch und Kamp-Lintfort.

Das  umfangreiche  Werk  und  die  schillernde  Persönlichkeit
Molières stellt Frank Castorf ab 21. Januar 2022 ins Zentrum
eines Abends im Depot 1 des Schauspiels Köln: „Ich bin ein
Dämon, Fleisch geworden und als Mensch verkleidet“ ist der
Titel  der  Produktion,  zu  der  Aleksandar  Denic  die  Bühne
geschaffen hat. Tickets gibt es unter Tel. (0221) 221 28 400.

____________________________

 



So  viel  Komödie  wie  nur
möglich – Molières „Tartuffe“
im Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 25. Januar 2022

Orgon  (Michael  Schütz,
links) und Tartuffe (Jürgen
Hartmann)  (Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Gegen solche Verblendung ist kein Kraut gewachsen. Nur für das
Wohlbefinden seines bewunderten Gastes Tartuffe interessiert
sich der Hausherr, die lebensbedrohlichen Fieberschübe seiner
Gattin aber sind ihm egal.

Gleich in der ersten Szene führt Regisseur Hermann Schmidt-
Rahmer in unüberbietbarer Deutlichkeit vor, wie es zugeht im
Hause Orgon. Das kann ja heiter werden. Bochums Schauspielhaus
zeigt  Molières  „Tartuffe“,  ein  großes  Vergnügen  und  nicht
gänzlich frei von Hintersinn.
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Töchterlein Marina (Kristina
Peters,  vorn)  ist  in
Ohnmacht  gefallen,  Zofe
Dorine  (Xenia  Snagowski)
herzt  Hausherrn  Orgon
(Michael  Schütz).  (Foto:
Diana  Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Damals skandalös

Wenngleich: In unserer Gegenwart, in der gröbste Beleidigungen
im  Internet  und  „Shitstorms“  das  gesellschaftliche
Erregungsniveau bestimmen, wirkt eine Figur wie Tartuffe auf
den ersten Blick vergleichsweise unauffällig. Ein Schleimer
ist  er,  ein  Verführer  und  Betrüger,  und  Heiratsschwindler
könnte er wohl auch, na und?

Zu  Molières  Zeiten  jedoch,  im  absolutistischen  regierten
Frankreich  mit  seiner  ausgeprägten  Günstlingswirtschaft,
wirkte  die  ausführliche  Zeichnung  seiner  Untugenden  wegen
ihres ausgeprägten Wiedererkennungswertes offenbar skandalös.
Nach einer „Privatvorführung“ am Hof von Versailles, 1664,
verbot der König die öffentliche Aufführung. Erst 1667 durfte
das  Volks  eine  entschärfte  Fassung  sehen,  und  das
Aufregungspotential soll immer noch erheblich gewesen sein.
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Tartuffe  (Jürgen  Hartmann,
links),  Elmire  (Raphaela
Möst)  (Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Ein Finsterling eben

Glücklicherweise macht Regisseur Hermann Schmidt-Rahmer nicht
den Versuch, Tartuffe zu einer Gegenwartsperson mit aktuellen,
schändlichen  Verhaltensweisen  umzuformen.  Tartuffe  (Jürgen
Hartmann), der ja erst spät die Bühne betritt, ist ein ebenso
verlotterter wie gescheiter Finsterling und bleibt es auch.
Natürlich ist seine kriminelle Energie erheblich, er bringt
Orgon (Michael Schütz) und die Seinen um Hab’ und Gut, baggert
Orgons Gattin Elmire (Raphaela Möst) an und würde auch das
Töchterlein Mariane (Kristina Peters) nicht verschmähen, wenn
dieses sich mit tatkräftiger Hilfe des Zimmermädchens Dorine
(Xenia Snagowski) nicht zur Wehr setzte.

Das passt alles ins Bild eines schlechten Menschen und bedarf
hier deshalb keiner weiteren Klärung. Das Bühnenbild versucht
sie  dennoch,  Worte  wie  Ordnung,  Anstand,  Moral,
Jungfräulichkeit oder Pünktlichkeit hängen in Großbuchstaben
von der Decke (Bühnenbild: Thilo Reuther) und bemühen sich um
eine  Bezüglichkeit,  die  der  Inszenierung  ansonsten  abgeht.
Auch  Orgons  Motive  und  Gefühle  stehen  nicht  eben  im
Mittelpunkt des Spiels. Hier reicht es, dass der Verführte
seinen Fehler, wenn auch spät, erkennt.
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Herren  in  wechselnden
Gewändern, von links: Orgon
(Michael  Schütz),  Cléante
(Daniel  Christensen),
Tartuffe  (Jürgen  Hartmann).
(Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus
Bochum)

Schenkelklopfer

Statt  also  in  den  Charakteren  zu  gründeln,  testet  diese
Inszenierung lustvoll aus, was in einer gut geölten, burlesk
überzeichnenden, nie um einen Gag verlegenen Komödie möglich
ist.  Grotesk  und  übertrieben  bewegen  sich  die  Personen,
sprechen in getragenen Versen (deutsche Fassung von Wolfgang
Wiens),  um  im  nächsten  Augenblick  den  Handlungsgang  mit
banaler  Umgangssprache  zu  unterbrechen  oder  das  Publikum
direkt anzusprechen. Schnell wird es laut in den hitzigen
Dialogen;  wenn  Worte  fehlen,  wird  grimassiert  und
gestikuliert, und all das mit hohem Tempo. Screwball, Sitcom,
Comedy: Alles drin, ein großes, schenkelklopfendes Amüsement.

Babydolls und klotzige Pumps

Michael  Sieberock-Serafimowitsch,  den  man  auch  als
Bühnenbildner kennt, der hier jedoch „nur“ für die Kostüme
verantwortlich  zeichnet,  hat  die  Personen  in  hinreißend
überdrehte grellbunte, die barocke Mode parodierende Kostüme
gesteckt, einige Damen überdies in unförmige „Babydolls“ und
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klotzige hohe Pumps. Später jedoch, wenn die Wahrheit und der
materielle Totalverlust ihr grausiges Haupt erheben und der
Gerichtsvollzieher (Bernd Rademacher) in putzig durchgereimter
Amtsspache  den  Pfändungsbeschluss  verkündet,  kauern  sie
sinnfällig entblößt am Bühnenrand.

An zwei Stöcken, doch überaus selbstbewusst stakt Anke Zillich
als  des  Hausherrn  verständnisvolle  Mutter  Madame  Pernelle
durch das Geschehen, Daniel Christensen gibt als Cléante einen
erfrischend respektlosen Schwager, Matthias Eberle den Sohn,
Roland Riebeling den Verlobten. Und wenn dieser Theaterabend
so glänzend funktioniert, ist das natürlich nicht zuletzt das
Verdienst dieses trefflich zusammenarbeitenden Ensembles.

Frenetischer, lang anhaltender Schlussapplaus.

Termine: 30. Oktober, 11., 16., 21. November.
www.schauspielhausbochum.de

Der  Menschenfeind  und  das
wahre Leben: „Molière auf dem
Fahrrad“
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Januar 2022
Einst  war  Serge  Tanneur  (Fabrice  Luchini)  ein  ebenso
begnadeter wie berühmter Schauspieler. Doch dann hat er der
Welt  Lebewohl  gesagt  und  sich  auf  eine  Insel  im  Atlantik
zurückgezogen.

Aus dem einstigen Liebling der Medien ist ein muffeliger Mann
geworden,  der  Schmeichelei  und  Heuchelei  hasst  und  nach
Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  strebt.  Er  ist  der  lebendig
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gewordene „Menschenfeind“ und könnte aus Molière altem Stück
direkt in die Gegenwart geschmuggelt worden sein. Wenn Serge
noch einmal auf die Bühne zurückkehren würde, müsste es – wen
wundert´s – allein die Rolle des Menschenfeindes Alceste sein.

Filmszene  mit  Fabrice
Luchini  (li.)  und  Lambert
Wilson. (Bild: Alamode Film)

Doch als sein alter Kollege Gauthier Valence (Lambert Wilson)
Serge in seiner Einsiedelei besucht und ihn zu einer Theater-
Tournee mit Molières Klassiker überreden will, bietet der dem
Eigenbrötler  nicht  den  Alceste,  sondern  die  Rolle  des
menschenfreundlichen Gegenspielers Philinte an. Was für ein
Affront! Also genau der richtige Anlass für eine aberwitzig
komische  und  zugleich  tieftraurige  Hommage  an  die
Schauspielkunst.

In „Molière auf dem Fahrrad“ lässt Regisseur Philippe Le Guay
zwei  Schauspieler  der  Extraklasse  aufeinanderprallen.  Denn
natürlich verhaken sich Serge und Gauthier ineinander, jeder
will  der  bessere  Schauspieler  und  der  einzig  wahre
Menschenfeind sein. Doch je öfter sie bei ihren Sprechproben
die Rollen tauschen und mal in die Rolle des Alceste und mal
in die des Philinte schlüpfen, desto häufiger kommt ihnen das
wahre Leben dazwischen.

Um  Liebe  und  Hass  geht  es  dabei,  um  Eifersucht  und
Zukunftsangst,  um  praktische  Vernunft  und  menschliche
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Schwächen. Während die beiden Mimen mit Molières Versen auf
den Lippen über die Insel radeln und sich manche rhetorische
Schlacht  liefern,  zeigt  ihnen  die  hübsche  Francesca  (Maya
Sansa), wie schön und rätselhaft das Leben ist. Am Ende dieser
Reise ins Innere der Kunst des Sprechens und Spielens bekommen
alle etwas, aber eigentlich keiner das, was er gern hätte.

(Kinostart am 3. April)

Heilsbringer  in  der
Waschmaschine  –  Michael
Thalheimer  inszeniert
„Tartuffe“ an der Schaubühne
geschrieben von Frank Dietschreit | 25. Januar 2022
Endlich  haben  alle  begriffen,  dass  der  als  Heilsbringer
verehrte Herr Tartuffe nur ein Heuchler ist. Ein Scharlatan,
der sich in religiöser Verzückung kurios verbiegen kann und
sich in leidender Jesus-Pose gefällt.

All die auf die Haut tätowierten Bibelverse und das Gerede von
Schuld und Erlösung können irgendwann nicht mehr vertuschen,
dass  Tartuffe  nur  ein  geldgieriger  Raffzahn  und  notgeiler
Lüstling ist, der die Familie Orgon in den Ruin treiben und es
mit der Frau des Hauses treiben möchte. Plötzlich beginnt die
kleine Welt der Orgons ins Rutschen zu kommen. Und die Bühne,
eben noch eine mit Blattgold verzierte Mönchszelle, rotiert
wie eine enthemmte Waschmaschine.
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Orgon  (Ingo
Hülsmann, li.) und
Tartuffe  (Lars
Eidinger).  (Bild:
Katrin
Ribbe/Schaubühne)

Das Unterste wird nach oben gekehrt, die Menschen fliegen
durcheinander. Nichts und niemand gibt ihnen mehr Halt. Schon
gar nicht jener feist grinsende Herr Tartuffe, der – so will
es Regisseur Michael Thalheimer – zum bitterbösen Ende hin
nicht verhaftet wird, sondern die Familie Orgon einfach vor
die Tür setzen lässt.

Michael  Thalheimer,  offenbar  vom  interneren  Machtkampf  mit
Platzhirsch Andreas Kriegenburg am Deutschen Theater entnervt,
ist als Hausregisseur an die Berliner Schaubühne gewechselt.
Dort inszeniert er jetzt Molières „Tartuffe“ als, ja, als was
eigentlich? Eine ausgelassene Komödie jedenfalls ist es nicht
geworden.  Eher  eine  streng  formalisierte  Groteske.  Ein
moralinsaurer Abgesang auf die Blindheit der Menschen, die
sehenden Auges in ihr Unglück rennen.

Thalheimer bleibt sich, auch am neuen Theater, treu und macht
das, was er immer macht: Er entkernt den Text, bis nur noch
ein ein dürres Handlungsgerippe übrig bleibt, reduziert die
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Menschen auf stilisiert wirkende Macken und Marotten, sperrt
die Figuren – mit Hilfe seines Bühnenbildners Olaf Altmann –
in ein enges Gefängnis. Ob der von allen guten Geistern und
jeder Vernunft verlassene Orgon (Ingo Hülsmann), ob seine um
Haus  und  Hof  fürchtende,  aber  einem  Seitensprung  nicht
abgeneigte Frau Emire (Regine Zimmermann) oder der sich mit
ausgeleierten  Phrasen  und  billiger  Anmache  einschleimende
Tartuffe (Lars Eidinger): Sie alle müssen sich durch einen
kleinen Spalt in den karg möblierten Bühnen-Schrein zwängen.

Lustig  ist  das  nicht.  Genauso  wenig  wie  die  seltsamen
Grimassen, Verrenkungen und Schreiattacken, von denen Tochter
Marian (Luise Wolfram), ihr Verlobter Valère (Tilman Strauß)
und der Gerichtsvollzieher (Urs Jucker) heimgesucht werden.
Einzig  Judith  Engel  als  gelangweiltes  Hausmädchen  Dorine
verbreitet als Unheil verkündende Kassandra eine Komik des
Schreckens.

Längst bevor die falsche Fassade einstürzt, liegen alle Lügen
und alle Wahrheiten offen zutage. Atmosphärische Verdichtung
erzeugt allein noch die enervierende Musik: eine schauderhaft-
schöne Collage aus schwer dröhnenden sakralen Orgelklängen und
metallisch klirrenden Gitarrenriffs. Das bleibt noch lange im
Ohr. So wie die zur rotierenden Waschmaschine werdende Bühne
sich  ins  Theater-Gedächtnis  einschreiben  wird.  Aber  sonst?
Viel Lärm um nichts.

Berlin,  Schaubühne  am  Lehniner  Platz,  Kurfürstendamm  153.
Nächste Aufführungen am 9. und 10. Januar 2014. Karten unter
030/890023 oder ticket@schaubuehne.de



Ein Hyper-Chonder im Bochumer
Prinz Regent Theater
geschrieben von Björn Althoff | 25. Januar 2022

Hypochonder? Dieser Mann ist eher
ein  Hyper-Chonder.  Krank  fühlt  er  sich,  wälzt  sich  im
Lehnstuhl, greift nach der Sauerstoffmaske, sehnt sich nach
Einläufen und wohlklingenden Mittelchen.

Gestatten:  „der  eingebildete  Kranke“,  die  Hauptfigur  aus
Molières  letzter  Komödie.  Wolfram  Boelzle  verkörpert  ihn
leidenschaftlich, amüsant und stimmig auf der Bühne des Prinz
Regent Theaters in Bochum.

DAS STÜCK
Nur ein Tag ohne Arznei? Nur eine Stunde ohne Klistier und
Fremdwörter-lastige  Rezepturen?  Das  wäre  sein  Tod,  glaubt
Argan. Und zahlt. Auch wenn die Rechnungen, der Ärzte und
Apotheker ihn direkt in den nächsten Hustenanfall und zurück
zum Inhaliergerät treiben.

Ach, hätte er doch schon einen Arzt als Schwiegersohn, wünscht
sich  Argan  und  träumt.  Von  der  kostenlosen  medizinischen
Versorgung im eigenen Haus.

Dass er seine Familie tyrannisiert? Dass er seine Tochter ins
Unglück  zu  stoßen  droht?  Egal,  keine  Zeit  –  der  nächste
Hustenanfall ist da.

BÜHNENBILD UND VIDEO
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Weiße Stoffwände umgeben den eingebildeten Kranken – so wie
die Notaufnahme-Patienten in US-Krankenhausserien. Und rasch
wird  die  Rückseite  dieser  drehbaren  Bühne  wieder  zur
Projektionsfläche.

Scheußlich-schöne Schaubilder hat Peer Engelbracht in seine
Video-Sequenzen  eingebaut:  die  Details  der  menschlichen
Anatomie:  Skelette,  Blutkreislauf,  abgezogene  Haut  und  als
Krönung die Anleitung, wie man ein Loch durch die Stirn bohrt.

ART DER INSZENIERUNG

Ganz  einfach,  ganz  effektiv  –  so  inszeniert  Regisseurin
Sibylle Broll-Pape diesen Klassiker. Tiefgang und Slapstick
haben nebeneinander Platz.

Während  sich  Kranken-Tochter  Angélique  und  ihr  Verehrer
Cléante  blumenhaft  ihre  Liebe  gestehen,  verzweifelt  einige
Meter  weiter  der  tölpelhafte  Arzt  Diarrhoerius  jun.,  der
Schwiegersohn-Kandidat des eingebildeten Kranken. Kurz zuvor
hat sich Diarrhoerius auf ein Buch gekniet und der Kranken-
Tochter  eine  auswendig  gelernte  Liebeserklärung
entgegengeholpert. Jetzt will er den Wälzer unter den Knien
wegziehen, ohne aufzustehen.

Allein Martin Molitor in dieser Szene zu erleben, ist das
Eintrittsgeld wert.

LEISTUNG DER SCHAUSPIELER

Bei  allen  Darstellern  stimmen  nicht  nur  Einzelleistung,
Erscheinungsbild und Begeisterung, sondern auch Abstimmung und
Zusammenspiel untereinander.

Einzelne textliche Verhaspler sind da mehr als verzeihlich.
Auch weil die wichtigsten Pointen sitzen, weil das Timing
exakt stimmt.

DAS STÜCK DAMALS….
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1673 schrieb Molière diese Komödie über folgsame Patienten und
überschätzte Ärzte. Am Puls erkennen sie: die Milz.

Ach, der Herr Kollege hatte die Leber in Verdacht…ja dann,
hmm, muss es auch die Leber gewesen sein.

Blutkreislauf? Welch blödsinnige neumodische Theorie!

…UND HEUTE

2011 ist die Beziehung zwischen Arzt, Apotheker – und dem
Pharmahersteller  –  immer  noch  undurchsichtig.  Manch  ein
eingebildeter  Kranker  schluckt  mehrfach:  erst  bei  der
Diagnose,  dann  die  Pillen.

Umso wichtiger, dass dieses Stück auf den Bühnen bleibt. Umso
wunderbarer, wenn es derart leicht umgesetzt wird wie am Prinz
Regent Theater.

 

(Dieser  Text  ist  –  in  leicht  veränderter  Form  –  auch  im
Westfälischen Anzeiger (Hamm) erschienen).

Eingeschnürt ins Korsett der
verlogenen Etikette – Frank-
Patrick Steckel inszeniert in
Wuppertal  Molières
„Menschenfeind“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2022
Von Bernd Berke
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Wuppertal. Da lächelt man und redet freundlich. Doch kaum
macht  einer  die  Tür  hinter  sich  zu,  so  wird  gemein
getratscht.Wohlbekannte  Muster.  Über  derlei  heuchlerische
Verhältnisse regt sich Jean-Baptiste Molières Figur Alceste so
fundamentalistisch auf, daß er „Der Menschenfeind“ wird.

Frank-Patrick Steckel hat die wohl allzeit gültige Komödie in
Wuppertal  inszeniert.  Eine  Welt,  in  der  unverbindliche
Schmeichelei gedeiht: überwiegend bonbonfarbig das Bühnenbild
(Sabine  Böing),  rundum  mit  Schleifchen  wie  mit  falschen
Komplimenten verziert. Doch am Rande der Szenerie hockt als
dumpfe  Skulptur  eine  Art  Neandertaler.  Der  von  simplen
Instinkten geleitete Frühmensch steckt zutiefst auch in den
höfischen Kostümen.

Unter  lächerlichen  Schranzen  und  gezierten  Dämchen  leidet
jener rabenschwarz gekleidete Alceste, der rigoros Ehrlichkeit
und tyrannisch Tugend einfordert. Fünf gerade sein lassen und
mit menschlichen Schwächen gelassene Toleranz üben, wie es ihm
Philinte (Tim Grobe) dringend rät? Niemals! Alsbald ist ihm
keiner mehr gewogen. Das wiederum nährt den Menschenhaß, bis
Alceste am Ende auch die flatterhafte, von ihm so ingrimmig
geliebte se Célimène von sich stößt. Dem Manne kann auf Erden
nicht  geholfen  werden.  Ob  er  schließlich  in  die  völlige
Einsamkeit oder gar in den Freitod wankt, bleibt hier offen
wie eine Wunde.

Gesellschaftswesen, manchmal bestürzend allein

Gemessenen  Schrittes,  in  höfisch  geprägte  Verhaltensweisen
geradezu eingeschnürt, kommen und gehen die Personen. Schon am
Gang, besonders am Abgang von der Bühne erkennt man diese
Leute.  Das  vielfältige  Spektrum  reicht  von  grotesker
Zurschaustellung bis in die Nuancen zwischen schalem Triumph,
Brüchigkeit und Verzweiflung. In gewissen Momenten staksen und
stolzieren  diese  Gesellschaftswesen  sehr  für  sich  allein
daher. Da bekommt man noch Mitleid mit dem ärgsten Blödian.



Ebenso feingliedrig die stilisierte Sprachbehandlung. Das in
Alexandriner-Versen gedrechselte Stück, im Deutschen zuweilen
nach Büttenreden klingend, wird bis zur Neige und bis zur ganz
bewußt  servierten  Schmiere  ausgekostet.  Das  Zeilengeklapper
könnte rasch durch Monotonie ermüden, doch hier wird es mit
famosem Formgespür und staunenswerter Sprechkultur zum Klingen
gebracht. Aus dem Korsett der Worte quillt die Lust am Reim.

Herrlich, wie genau dieses Ensemble die Rollen erfüllt und
buchstäblich  bis  in  die  Finger-  und  Zehenspitzen  darin
aufgeht:  Alceste  (Martin  Bringmann)  in  seinem  finsteren
Feuereifer; Célimène (Tina Eberhardt) in meist spieluhrenhaft
abgezirkelten  Gebärden;  ihre  Cousine  Eliante  (Cornelia
Schindler) in kreischiger Altjüngferiichkeit; Oronte (Thomas
Schrimm), Acaste (Dirk Müller) und Clitandre (Eric van der
Zwaag) in gezielt schrillen Typisierungen. Ein Hauptspaß mit
Hintersinn.

Großer Premierenjubel für Regieteam und Darsteller. Sie haben
ihn allesamt verdient.

Nächste Termine: 2. und 3. März.

Gar  hübsch  schnurrt  die
Mechanik ab – Molières „Der
eingebildet(e)  Kranke“  am
Westfälischen Landestheater
geschrieben von Bernd Berke | 25. Januar 2022
Von Bernd Berke
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Castrop-Rauxel.  Neue  Stufe  der  Gesundheitsreform:  Einfach
nicht  mehr  zu  den  Ärzten  gehen,  sondern  auf  die
Selbstheilungskräfte  der  Natur  vertrauen.  Behandlungen  und
Medikamente richten sowieso nur Schaden an.

Nein, nein, das ist kein neuer Sparvorschlag voll Minister
Seehofer, sondern so legt es uns bereits der Dramatiker Jean
Baptiste  Molière  (1622-1673)  nahe.  Sein  Stück  „Der
eingebildet(e)  Kranke“  hatte  jetzt  zum  Saisonauftakt  am
Westfälisehen Landestheater (WLT) Premiere.

Man spielt die moderne Übersetzung von Tankred Dorst, und die
setzt mit den Verbesserungen just schon beim Titel an: „Le
malade  imaginaire“  heißt  nun  auf  Deutsch  nicht  mehr  „Der
eingebildete Kranke“, sondern „Der eingebildet Kranke“. Kein
Arroganter also, der krank ist, sondern ein Mensch, der sich
lediglich einbildet, krank zu sein.

Genug der Spitzfindigkeiten. Unverwüstlich ist das Drama jenes
allzeit  jammerndenArgan  (Hubert  Schedlbauer),  der  seine
Tochter partout mit dem lachhaft steifen Nachwuchsmediziner
Thomas Diafoirus (Guido Thurk) verheiraten will, nur damit
Papa stets über einen Leibmedikus für seine tausend Zipperlein
verfügt. Am Ende bringt das schlaue Dienstmädchen Toinette
(Vesna Buljevic) alles ins rechte Liebeslot.

Die erprobte Ansammlung „dankbarer“ Rollen läßt sich selbst
mit gebremsten Kräften halbwegs unterhaltsam auf die Bühne
bringen.  Hypochonder,  Geizhälse  und  scheinheilige
Erbschleicherinnen  wird  s  halt  immer  geben.

In Castrop-Rauxel ist die winzige, fast puppenhafte Szenerie
mit  goldenem  Rahmen  eingefaßt  wie  ein  kostbares,  schier
unantastbares Gemälde. Und tatsächlich: So recht beherzt traut
man sich – unter der Regie von Lothar Maninger – nicht an
diesen Klassiker der Typenkomödie heran. Es sieht so aus, als
habe man uns jegliche Überraschung ersparen wollen. Und so
schnurrt das Ganze sehr brav mit der hübschen Mechanik einer



Spieluhr ab. Gerafftes Röckchen hier, gravitätisches Staksen
da.  Die  zwischenmenschlichen  Beziehungen  als  höchst
berechenbares  Räderwerk.

Auf Tiefenschärfe wird nahezu ganz verzichtet, man hat den
Figuren lediglich ein paar Attribute beigegeben, mit denen sie
sich in wohlfeilen Slapstick flüchten können. Der Notar wankt
als Balancekünstler mit meterhohem Bücherturm herein, der als
Gesangslehrer  verkleidete  Liebhaber  Cléante  (Ulrich  Mayer)
trägt eine Note auf dem Jackett und darf immer mal wieder
einen Opernarien-Kiekser von sich geben. Argan selbst tapert –
Söckchen aus, Söckchen an – deppenhaft zwischen medizinischen
Fußbädern, Fläschchen, Bettpfannen und Klistieren herum. Der
Komik entbehrt all das nicht, doch es ist nur der halbe Spaß.
Und  ein  kurzer:  Nach  eindreiviertel  Stunden  (Pause
eingerechnet) ist’s vorüber. Keine abendfüllende Sache, weder
zeitlich noch sonst.

Termine: 14. September (Castrop-Rauxel), 25. Sept. (Mülheim),
21. Okt. (Hamm). Karten: 02305/1617.


